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PREDIGT

Schwestern und Brüder, 

es wäre mir bestimmt nicht leichtgefallen, hätte ich für den heutigen Sonntag selbst ein Predigtwort 

auswählen müssen. Gut, dass es eine kirchliche Ordnung gibt, die uns Predigttexte vorgibt. Wir sind 

aufgefordert, über einen Bibeltext in der aktuellen Situation, in der das Coronavirus die Menschen 

weltweit gefährdet, nachzudenken. Wir wissen noch nicht, wie sich die Bedrohung auf unsere 

Gesund-heit auswirken wird, aber eines wissen wir: Die Welt hat sich dramatisch verändert. Das 

gesellschaftliche Leben und Arbeitswelt werden drastisch eingeschränkt. In dieser Situation hören wir 

auf das Wort der Schrift, das uns für diesen 3. Sonntag der Passionszeit gegeben ist. Es ist ein 

Abschnitt aus dem 9. Kapitel des Lukasevangeliums, Verse 57-62:

Als sie auf dem Weg waren, sprach einer zu Jesus: Ich will dir folgen, wohin du gehst. Und Jesus 

sprach zu ihm: Die Füchse haben Gruben und die Vögel unter dem Himmel haben Nester; aber der 

Menschensohn hat keinen Ort, wo er sein Haupt hinlege. Und er sprach zu einem andern: Folge mir 

nach! Der sprach aber: Herr, erlaube mir, dass ich zuvor hingehe und meinen Vater begrabe. Aber 

Jesus sprach zu ihm: Lass die Toten ihre Toten begraben; du aber geh hin und verkündige das Reich 

Gottes! Und ein anderer sprach: Herr, ich will dir nachfolgen; aber erlaube mir zuvor, dass ich Ab-

schied nehme von denen, die in meinem Haus sind. Jesus aber sprach zu ihm: Wer die Hand an den 

Pflug legt und sieht zurück, ist nicht geschickt für das Reich Gottes. 

Dieses Evangelium zum heutigen Sonntag Okuli ist ein messerscharfes Wort, das mit nichts weniger 

zufrieden ist als mit dem Ganzen. Ein radikales Wort, das an die Wurzeln geht. Ein Wort, das auch 

ärgert und verstört. Wer ist nicht irritiert über Jesu pietätlose Verspottung der Beerdigungssitten? 

Aber Ärger und Unmut sind keine guten Voraussetzungen für das Hören einer Predigt, auch nicht für 

das Meistern einer Situation, wie wir sie gerade haben. Bitten wir daher Gott, dass er unsere Ohren 

und Herzen öffne und unseren Unmut in Mut wandle.

Ich lenke unsere Aufmerksamkeit zunächst auf einen Satz, den sie vielleicht beim Vorlesen überhört 

haben, dem aber besondere Bedeutung zukommt. Lukas lässt nämlich - im Unterschied zum 

Evangelisten Matthäus - Jesus zu einem der drei Gesprächspartner sagen: „Gehe hin und verkündige 

das Reich Gottes!“ Dieser Auftrag ist entscheidend, und alle anderen Worte Jesu sind von daher zu 

verstehen. 

Diese Worte Jesu sind keine zeitlosen Sprüche, die wir bei Gelegenheit aus dem Ärmel ziehen 

können, um uns mit Ausreden aus der Affäre zu ziehen. Die Worte Jesu, die wir bedenken, sind 

Berufungsworte. Er ruft Menschen in seinen Dienst. Jesus hat gerade seinen Weg nach Jerusalem 

begonnen, seinen Weg ins Leiden und ans Kreuz. Einen Weg, auf dem ihm Hohn und Spott 

bevorstehen, an dessen Ende das Kreuz steht. 

„Die Füchse haben Gruben und die Vögel unter dem Himmel haben Nester; aber der Menschensohn 

hat keinen Ort, wo er sein Haupt hinlege.“ Mit diesen Worten beruft der heimatlose Jesus in seinen 

Dienst. Und damit lädt er ein, an seiner Heimatlosigkeit teilzuhaben. Dies scheint zunächst fremd, 

denn wir spüren doch eine ungeheure Distanz zwischen Jesus, diesem heimatlosen Prediger des 
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Reiches Gottes, und uns, die wir eine irdische Heimat haben, die wir uns eingerichtet haben und die 

uns etwas wert ist. Wie sollen wir teilhaben können an der Heimatlosigkeit Jesu?

Vielleicht entdecken wir gerade in diesen Tagen, was dies bedeutet. Wir merken doch, wie schnell 

alles zum Erliegen kommen kann, wie rasch uns alle vermeintlichen Sicherheiten zwischen den 

Fingern zerrinnen. Jesus rät uns dazu, unsere Heimat letztlich nicht in den Dingen sehen, die uns 

umgeben, nicht in der Gegend, die uns lieb geworden ist, nicht in der Situation, in der wir uns 

eingerichtet haben, sondern dass wir bei ihm unsere eigentliche Heimat finden. 

Das ist eine Zu-Mutung, aber sie kann uns Kraft und Zuversicht geben in diesen Tagen, in denen 

scheinbare Sicherheiten binnen Stunden wie Seifenblasen zerplatzen. Teilhaben an seiner 

Heimatlosigkeit und bei Jesus Halt und Heimat finden, das bedeutet für den Evangelisten Lukas 

Nachfolge zu leben. 

„Lass die Toten ihre Toten begraben, du aber geh hin und verkündige das Reich Gottes!“ Mit diesen 

Worten beruft uns Jesus in seinen Dienst. Er selbst verstand sich frei von den Gesetzen und Sitten 

seiner Zeit. Das ist eine Freiheit, in der wir uns von den Zwängen lösen und Unabhängigkeit 

bewahren. Jesus verdeutlicht dies an dem für uns schwer nachvollziehbaren Beispiel, die Toten ihre 

Toten begraben zu lassen. Nicht nur im alten Israel, auch heute bei uns gilt die Totenbestattung als 

eine der höchsten bürgerlichen Pflichten. Diese Pflicht stellt Jesus an die zweite Stelle. Zuerst beruft 

er uns in den Dienst am Reich Gottes, dann erst kommen unsere bürgerlichen Pflichten, kommen die 

Konventionen und Gesetze. Es gibt für Jesus keine Pflicht, die nicht hintangestellt werden muss, 

wenn es gilt, der Verkündigung des Reiches Gottes zu dienen. Jesus geht es eben ums Ganze. Darin 

liegt seine Radikalität, die beeindruckt, aber auch Unmut er-zeugt. Die Pflicht zum Gehorsam 

gegenüber dem Staat, die Gehorsamspflicht gegenüber den Eltern, die Pflicht zur Einhaltung sittlicher 

und religiöser Spielregeln - all diese Pflichten sind richtig und wichtig, erhalten aber ihre Begrenzung 

und Einschränkung durch den Ruf Jesu in den Dienst am Reich Gottes.

Das heißt doch für uns: Bei allem bürgerlichen Engagement, das von uns verlangt wird, und das wir 

auch erfüllen sollen, sind wir immer doch auch Fremde, die wissen, dass sie hier keine bleibende 

Stadt haben. Sind wir Fremde, welche die zukünftige Stadt suchen und von ihr her sich die Maßstäbe 

ihres Handelns vorgeben lassen. Jesus verbietet uns, zu Hause zu sein im falschen Leben. Jesus 

hinterfragt die bürgerlichen Pflichten dort, wo sie uns hindern, das zu tun, was Gott in seinem Reich 

von uns erwartet. Es geht ihm darum, dass der Mensch im Mittelpunkt steht, der Mensch im Licht 

Gottes, dass wir zuerst bei den Menschen sind, die unsere Hilfe und unsere Solidarität brauchen, dass 

wir gerade in solchen Zeiten einen kühlen Kopf bewahren und uns fragen, wo Jesus selbst seine 

Prioritäten setzen würde. 

„Wer die Hand an den Pflug legt und sieht zurück, ist nicht geschickt für das Reich Gottes.“ So ruft 

uns Jesus in seinen Dienst. Er lädt uns ein, nach vorn zu schauen auf sein Reich. Es liegt in unserer 

Natur, eher zurückzuschauen. Wir neigen dazu, uns dadurch treu zu bleiben, dass wir immer wieder 

nur die Vergangenheit wiederholen und zurückwünschen. Bei diesem Blick zurück verfälschen wir die 

Vergangenheit. Durch verfälschende Träume vom Gestern retten wir eine schöne Vergangenheit, die 

so schön nie war. Der Blick in die Vergangenheit kann auch unfrei machen, die Herausforderungen 

der Zukunft mutig anzugehen. Dies gilt nicht nur im privaten Leben, das gilt auch für die Gestaltung 

der Kirche, das gilt auch jetzt für die Situation in unserem Land.

Gegen den unfrei machenden, schönenden Blick in die Vergangenheit setzt Jesus seine Einladung, 

den Blick nach vorn zu lenken auf das Reich Gottes. Diese Ausrichtung auf das Reich Gottes macht 

unversöhnt mit der Gegenwart. Wer den Traum vom Reich Gottes träumt, wird in der Gegenwart 
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fremd und nestlos. Wenn wir den Blick nach vorn richten auf das Reich Gottes, wenn wir uns 

anstecken lassen von diesem Traum, dann sind wir schon aufgebrochen aus unseren alten Häusern, 

auch wenn wir noch nicht angekommen sind im versprochenen Reich.

Und dieser Traum ist eben nicht nur Schaum. Wir wissen, dass Jesus selbst aufgeräumt hat mit seiner 

Vergangenheit, gründlich aufgeräumt. Er hat mit sich gebrochen und wurde einer von uns: Gott, der 

Immanuel, der Gott mit uns. Indem Gott sich in Jesus ganz auf uns eingelassen hat, hat er gebrochen 

mit seiner Vergangenheit des Für-Sich-Seins. Er wurde heimatlos, ein Fremder in dieser Welt, ganz 

ausgerichtet auf das Reich seines Vaters, das mit ihm angebrochen ist und dessen Vollendung aus-

steht. Und doch ist sein Leben gelungen, hat er in seinem Tod und seiner Auferstehung sein Leben 

vollendet und uns die Hoffnung auf das Leben geschenkt. Weil sein Leben gelungen ist, bekommen 

wir selbst auch einen Vorgeschmack eines erfüllten Lebens in seiner Nachfolge. Diese Vergangenheit 

nährt unsere Hoffnung, denn sie ist ganz auf die Zukunft ausgerichtet. Sie schenkt uns die Kraft, die 

Einladung Jesu zu seinem Dienst anzunehmen. 

Jesus nachfolgen heißt: Die Augen auf Gott richten, wozu uns der heutige Sonntag Oculi („Oculi 

mei…“ Meine Augen sehen stets auf den HERRN, Psalm 25,15) besonders einladen möchte. Jesus 

ging uns auf diesem Weg beispielhaft voraus. 

Mir geben diese Worte Jesu viel Mut und Zuversicht und vielleicht geht es Ihnen auch so. 

Legen wir Hand an den Pflug. Verkünden wir das Reich Gottes und blicken wir auf das, was Jesus von 

uns fordert. Bieten wir ihm Herz, Mund und Hände an. Verfolgen wir das Ziel, gegen alle Widrigkeiten 

in der Welt zu arbeiten, damit sie so wird, wie Gott sie gewollt hat – in verantwortlichem und 

solidarischem Handeln in der aktuellen Situation voll Gerechtigkeit, Wahrheit und Frieden.

Mir nach, spricht Christus, unser Held. Folgen wir ihm. 

Amen.
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